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Der Enzchüler.

Anzeiger und Unterhaltungs -Natt
für das ganze Enzthal und dessen Umgegend.

2A . Neuenbürg , Samstag de« 23. März 18 ^ 8.
Dieses Blatt erscheint Mittwochs und Samstags . Preis halbjährig Ist.; auch bei den entfernteren Postämtern
nicht höher als t ff. 6 kr. In Neuenbürg und Umgegend abonnirt man bei der Redaktion, Auswärtige bei ihren Post¬ämtern; Bestellungen werden fortwährend angenommen. Einrückungsgebühr die Zeile aus gewöhn!. Schrift2 kr.

Der Freiheit Hauch weht kräftig durch die Welt,
Geschmeidig werden die Starosten;

Die böse Welt, die auf den Kopf sich stellt.
Gibt ihnen bittrrn Trank zu kosten;

Sie nippen dran und thun Bescheid
Mit saurem Mund, 's ist ihnen leid.

Im Bürgerkreis neumodisch aufgelegt
Der Mann jezt bürgerfreundlich sizet.

Der vormals nicht den milden Sinn gehegt.
Mit finstern Augen hat geblizct;

Der Barometer aufwärts geht,
Nicht mehr auf Sturm und Wetter steht.

Gewaltig rauscht der Strom der jungen Zeit
Und bringt herauf aus tiefem Schlunde

Ein manch' Geheimniß, das in Dunkelheit
Geschlummert bis auf diese Stunde;

Wo Freiheit ist, nun auch sofort
Die Wahrheit hat das erste Wort.

Das Wochenblatt— seit Zähren so genannt—
Enzthäler soll es ferner heißen;

Der Freiheit und der Wahrheit zugewandt
Wird fortan er auf seinen Reisen

In Stadt und Dorf, wo er kehrt ein,
Redseliger als bisher sepn.

Wenn er auf's alte Recht zu sprechen kommt,
Wornach jezt alle Völker fragen,

Auch das, was Pflicht ist und was Jedem frommt,
Das wird er laut und offen sagen:

Daß ohne Ordnung, Zucht und Treu
Kein Segen bei der Freiheit sep.

Doch nicht im Enzthal einzig und allein
Wird künftig er sein Schöpplein trinken;

Kein Weg soll ihm zu weit und lästig sepn,
Er will an alle Leute denken,

An's Thal der Enz, an's Thal der Alb,
Es ist ihm Ernst, er thut nichts halb.

Er lüpft den Hut und macht sein Compliment,
Bescheidenheit kann gar nichts schaden

Auch bei dem neuen Freiheits-Element;
Er kommt, den Leser einzuladen,

Daß er ihm hülfreich reich' die Hand
Im neuen Röcklein und Gewand.



Amtliches.
Der von den Gemeinde-und Stiftungsräthen

in Arnbach, Birkenfeld, Gräscnhausen, Ober¬
niebelsbach, Ottenhausen, Nnterniebelsbach und
Waldrennach zum Verwaltungsaktuargewählte
Verwaltungsaktuar Messing er von Obersten¬
feld hat durch Erlaß der K. Negierung vom
14. März 1848 die Bestätigung erhalten, wo¬
von die Gemeinde- und Stiftungsräthe hkemit
in Kenntniß gesezt werden.

Neuenbürg, den 18. März 1848.
K. Oberamt.

Leypold.

Ich mache hiemit bekannt, daß die Haltung
der Oberamtsstadt gegen mich, bei den neuesten
Vorfällen, mich veranlaßt har, um meine Ver-
sezung von hier zu bitten.

Neuenbürg, den 24. März 1848.
Oberamtmann

Leypold.

Gräfen-  mit O b e r n h a u s e n.
Gläubiger -Aufruf.

Alle Diejenigen, welche an den kürzlich
verstorbenen Johannes Tittus,  Schreiner von
Obernhausen, eine rechtliche Forderung zu ma¬
chen haben, werden aufgesordert, ihre Ansprüche
binnen 21 Tagen bei der Unterzeichneten Stelle
geltend zu machen, widrigenfalls sie sich selbst
zuzuschreiben haben, wenn sie unberücksichtigt
bleiben.

Den 18. März 1848.
Schuldheissenamt.

Glauner.

Grnnba  ch.
Liegenfehafts - Verkauf.

Aus der Gantmaffe des Matthäus Faaß,
Krämers von hier, wird am

Samstag den 1. April d. I .,
Vormittags 8 Uhr,

auf hiesigem Rathhaus zum Erstenmal verkauft:
Bau - und Mähefeld:

1 Morgen IV. Ruthen im Kürbisacker,
1 Morgen 1 Viertel 10 Ruthen in der

Gabelmiß,
2 Viertel daselbst;

auf Büchenbronner Markung:
Wiesen:

circa 2 Viertel in Wolfertswiesen, neben
dem Staatswald und einem Unbe¬
kannten.

Liebhaber hiezu werden eingeladen.
Den 16. März 1848.

Schuldheissenamt.
Nitim ann.

Oberschwandorf,
Oberamtö Nagold.

Verkauf
von vorzüglich schönem Holz.

Die hiesige Gemeinde ist gesonnen,
am Montag dem 27. März,

Vormittags 10 Uhr,
im Wald Josberg, woselbst auch die Bedin¬
gungen bekannt gemacht werden,

etwa 400 Stämme vorzügliches schönes
Holz vom 60er bis 50er abwärts

zu verkaufen.
Das Holz ist nahe an der Landstraße und

sehr gut abzuführen.
Den 13. März 1848. Schuldheissenamt.

Walz.

rrvatnachrrchtcn.

Neuenbür g.

«t Der LiederkrW
beabsichtigt, neben seinen Gesang.Hebungen
künftig ein weiteres geistiges Bildungs¬
mittel in sich anfzunehmen, zunächst durch
Errichtung einer Lese - und Unterhal¬
tungs -Gesellschaft.

Hiedurch würde vielen Andern, welche
bei den eigentlichen Gesang- Hebungen
nicht selbst Mitwirken wollen, aber doch
dem Liederkranze sich anschließen möchten,
gleichsam als Ehrenmitgliedern, Gelegen¬
heit und Zweck des Anschlusses zur Mög¬
lichkeit. Jeder der Sinn für allgemein
Nüzliches hat und namentlich solche, welchen
Unterhaltung durch Lesen guter Schriften
in größerer Gemeinschaft längst ein Wunsch
ist, werden leicht die Niizlichkeit einer
solchen Anstalt einsehen, es bedarf daher
weder einer weiteren Auseinanderseznng
noch Anpreisung derselben. Daß übrigens
die vollständige Ausführung dieses Zweckes
von allgemeiner  Theilnahmc und Ei¬
nigung abhängig ist, liegt zu sehr vor Augen.
Der Licderkran; fordert daher alle Die¬
jenigen, welche sich zu ebengenanntem
Zweck anzuschließen und im Interesse die¬
ser gemeinnüzigen Absicht derselben ihre
Unterstüzung angedeihcn zu lassen Willens
sind, hiemit auf, dieses noch im Laufe
dieses Monats in der Buchdruckern ge¬
fällig mittbeilen zu wollen, woselbst eine
Liste zur Beitritts-Erklärung aufgelegt ist,
damit in Bälde die Theilnehmer. zu ge¬
meinsamer Besprechung darüber eingeladen
werden können.

V
ß
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Calmba ch.
Circa 140 Centner Heu hat zu verkaufen

Christoph Barth,
Holzhändler.

Neuenbürg.
Im Schülhanse ist ein Regen-Schirm stehen

geblieben; der Eigenthiimer kann ihn erfragen
bei der Redaktion.

Neuenbürg.
Mehrere schon getragene Kleidungsstücke,

die für Confirmanden paffend wären, hat billig
zu verkaufen

Jak . Knödel.

R n d m er  s b a ch.
Irr verkaufen.

Zwei Cberfchweine1'/, und 2jährig, für
deren Brauchbarkeit kann garantirt werden; und
einen ljährigen Farren. Für das 2jährige Eber-
fchwein erhielt ich den ersten landwirthschaftli-
chen Preis ; der Farre ist ein Abkömmling eines
Fairen , für den ich im Jahr 1845 den ersten
Preis erhielt.

Benz i nger.

K r o n i k.

Deutschland.
Folgendes ist der Hauptinhalt von den

Bestimmungen des von dem Comite in Hei¬
delberg  genehmigten Entwurfs der Nalional-
vertretung: „Das deutsche Parlament besteht
aus zwei Kammern, von denen die erste von
der bisherigen Bundesversammlunggebildet
wird; jedoch ist künftig zu keinem ihrer Be¬
schlüsse mehr Stimmeneinheit nöthig, sondern
einfache Majorität hinreichend. Die zweite
Kammer besteht aus Abgeordneten, unmittelbar
vom Volke, nicht aus den Stände-Versammlun-
gen gewählt, ungefähr 600 an der Zahl. Jede
der beiden Kammern hat die Initiative der Ge-
sezgebung. Der Bund bekommt ein Bundes¬
oberhaupt, aus der Reche der deutschen Fürsten
auf je 3 Jahre zu wählen, mit blos erecutiver
Gewalt ausgestattet, ohne allen Antheil an der
Gcsezgcbung und mit Ministern umgeben, welche
vor einem besonders zu bestellenden National-
Gerichtshos verantwortlich sind. Es soll nur
ein deutsches Heer, keine Heere der einzelnen
Staaten mehr geben. Eine Erklärung der deut¬
schen Staatsbürgerrechte wird anssprechcn, daß
jeder Bürger eines deutschen Staats in allen
übrigen das Recht des Aufenthalts, der Nieder¬
lassung, des Ewerbs liegender Güter habe.
Einheit des Zoll-, Münz-, Maß- und Gewicht-
Systems wird eingesührr."

Handelsnachrichtenaus Frankfurt sprechen
von solcher Bestürzung an der dortigen Börse,
daß die Geschäfte gänzlich stocken. Nur in würt-
tembergischen Papieren wird etwas gemacht.

Württembergs
Königliche Verordnung, ein Verbot der

Ausfuhr von Pferden über die Zollvereins-
gränze betreffend.

Wilhelm,
von Gottes Gnaden König von Württemberg.

Im Einverständnisse mit andern Staaten des
Zollvereins haben Wir,  nach Anhörung Unse¬
res Geheimenraths, beschlossen und verordnen,
wie folgt: §. 1. Auf den Grund des Art. 3 des
Zollgesezes vom 15. Mai 1838 wird die Aus¬
fuhr von Pferden über die Zollvereinsgränze
auf sechs Monate verboten. 8 2. Uebertretungen
dieses Verbots werden als Contrebande in Ge-
mäsheit des Zollstrafgesezes vom 15. Mai 1838
geahndet. Mit dem Vollzüge dieser Verordnung,
welche mit dem Tage ihrer Verkündigung in
Wirksamkeit tritt , ist Unser  Finanzministerium
beauftragt. Stuttgart den 17. März 1848.

Wilhelm.
Der Chef des Finanzdepartements:

Staatsrath Goppelt.
Auf Befehl des Königs:

für den Staatssekretär, der Geh.Leg.-
Rath Mauel  er.

In der Sizung der Kammer der Abgeord¬
neten am 22. März wurde der Kommiffionsan-
trag über das Volksbewaffnungsgesez
mit der Modifikation angenommen, daß die
Wünsche der Kommission nrcht einzeln berathen,
sondern der Negierung blos zur Kenntnißnahme
überwiesen werden sollen. Das Gesez ist somit
von der Kammer angenommen. Das Gesez über
Aufgebot der Landwehr ebenfalls.

Vom 15. April an geht nun jeden Morgen
eine Post über Leonberg, Weil die Stadt und
Calw und Abends wieder zurück, um den Ver¬
kehr zwischen diesen Städten und der Residenz
mehr zu beleben.

Aus Veranlassung der Abdankung des Fürsten
Metternichs.des Fürsten der Finfterniß, wie ihn
des Volkes Witz nennt) loderten am 18. März
auf den Bergen um Geißlingen  abermals
Freudenfeuer.

Am 29. März findet in Ulm die Schlußver¬
handlung über denbcrücht. Schäfer Frasch  statt.

Baden.

Im Schloßhofe in Rastatt  sieht es nun
sehr kriegerisch aus durch die Aufstellung von
Kanonen, Haubitzen, Mörsern und die vielen
Trainwagen des Artillerie- Parks — An den
Festungswerken wird unermüdlich gearbeitet.

Der Großherzog hat für alle politischen Ver¬
brechen Amnestie erlassen. Folgende Gesezesent-
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würfe wurden vorgelegt: Gleichheit der bürger¬
lichen Rechte ohne Rücksicht auf Religion, und
über unabhängigere Stellung der Richter. Die
Anstellungen der Richter sind unwiderruflich.
Sie dürfen nicht nach Willkühr versezt und
pensionirt werden, sondern nach geglichen Be¬
stimmungen. Umgekehrt aber, wie sie gesichert
werden, wird auch ihre Verantwortlichkeit er¬
höbt, jedem werden seine besonderen Vorgesezten,
bei welchen gegen ihn geklagt werden kann, be¬
stimmt. Bayern.

München  den 20. März. (Schw. Merk.)
Nachts 12 Uhr. Welche unerwartete Wendung
der Dinge! Heute Morgen noch verkehrte der
König mit Deputationen in offener Audienz, und
Abends hat er aufgehört, König zu seyn. König
Ludwig  I . hat die Krone nicdergelegt, der
Kronprinz (geb . 28. November 1811) besteigt
als Maximilian II . den Thron  in ernster
Stunde. Schon den Tag über trug man sich
mit einem solchen Gerüchte, aber Niemand schenkte
ihm Glauben. Da erscheint Abends 10 Uhr ein
Adjutant des Königs auf der Hauptwache der
Studenten und erklärt vfficiell: König Ludwig
hat abgedankt. „Er habe seit dreiundzwanzig
Jahren regiert nach Grundsäzen, die er für die
richtigen gehalten, nun sey er gezwungen worden,
Konzessionen, Versprechungen zu machen, die er
nicht zu halten im Stande sey, er sehe sich unter
diesen Umständen veranlaßt, seine Krone nieder-
zulegen." re.

Die Bevollmächtigten von Württemberg,
Grosh. Hessen und Nassau haben, nachdem sie
sechs Tage in der deutschen Parlamentsfrage
verhandelt, am 18. München verlassen und ihre
Reise nach Dresden und Berlin fortgesezt.

Preußen.
Was doch die Berliner lange Gesichter ma¬

chen werden, darauf  freut sich hier alle Welt,"
schreibt ein Correspondent der A. Z. aus Wien. —
In Frankfurt verbreiten sich Gerüchte von einem
gräßlichen Blutbade zu Berlin in der Nacht
vom 18. auf den 19. März. Man habe mit
Kartätschen geschossen, die Leichen seyen zu Hun¬
derten aus den Straßen getragen worden. Der
König hat endlich in die Forderungen des Volks
gewilligt. — Der A. Z. schreibt man aus Ber¬
lin:  Männer aus der Umgebung unsers Königs
versichern nämlich, daß derselbe nur darum bis¬
her Anstand genommen sich an die Spize der
freisinnigen Bewegung in Deutschland zu stellen,
weil er das alte Oestreich nicht verlassen und nur
mit ihm zusammen in der deutschen Politik vor-
schreitcn wollte.

Hessen - Kassel.
Es bestätigt sich jezt, daß der Kurfürst von

Hessen-Kassel jüngst von dem preußischen
Cabinet militärische Hülfe verlangt hat; er wurde
aber mit diesem Ansinnen entschieden zurückge¬
wiesen.

O est r e i ch.
Aus Wien  vom 14. März. Durch ein

unglückliches Mißvcrständniß und, wie es heißt,
gegen den Befehl der Negierung, ward durch
die Raschheit und Unüberlegtheit eines jungen
Militärkommandanten Feuer auf die Massen
gegeben und mehrere Menschen wurden verwun¬
det oder getödtet. Noch ein blutiger Zusammen¬
stoß hatte am Judenhof durch einen Angriff der
Cavallerie statt und auf dem Glacis bei den
kaiserlichen Stallungen, wo auch mehrere Per¬
sonen verwundet oder getödtet worden seyn sollen.
Vom 15. März. Die Gesammtzahl der Be¬
waffneten mochte sich schon 15 bis 18,000
belaufen. Erzherzog Ludwig hat abgedankt; der
Kaiser bewilligt die augenblickliche Bildung der
Nationalgarde. Alle erklärten laut und ein¬
stimmig: „daß zwar das Errungene dankbar
anzuerkennen sey, daß man aber die Waffen
nicht eher niederlegen werde, bis Alles errungen."
Unterdessen war Fürst Metternich mit seiner
Frau in einem kaiserlichen Wäscherwagen aus
der Stadt geflohen. Er hatte sich gegen Oeden-
burg gewandt, wie man sagt. Erzherzog Albrecht,
dessen Leben am meisten bedroht war, ist nach
Preßburg abgegangen; von Erzherzog Ludwig
weiß man nichts. Das Volk wüthete in den
entlegenen Vorstädten; in Fünf- und Sechshaus
hat es die Gefällshäuser nicdergebrannt, zwei
große Fabriken angeziindet und 5 bis 6 große
Wirthshäuser geplündert. Auch auf der Land¬
straße (der Vorstadt) soll es wild hergegangen
seyn. Metternichs Villa, von der man die Für¬
stenkrone zuerst wegnahm, konnre nur durch
Studentenkorps geschüzt werden.

Am 15. waren die Losungsworte: Verant¬
wortliches Ministerium, Constitution und ein
einiges einziges Deutschland. Dieß wurde denn
auch an diesem Tag noch erreicht. Es erschien
eine Proclamation des Kaisers, deren wesentliche
Stelle also lautet:

„Die Preßfreiheit ist durch Meine Erklärung
der Aufhebung der Censur in derselben Weise
gewährt, wie in allen Staaten , wo sie besteht.
Eine Nationalgarde errichtet auf den Grundla¬
gen des Besizcs und der Intelligenz, leistet be¬
reits die ersprießlichsten Dienste. Wegen Einbe¬
rufung von Abgeordneten aller Provinzialstände
und der Central-Congregationen des lombardisch-
venetianischen Königreiches in der möglichst
kürzesten Frist  mit verstärkter Vertretung des
Bürgerstandes und unter Berücksichtigung der
bestehenden Provinzial-Verfassungen zum Be-
hufe der von Uns beschlossenen Con¬
stitution des Vaterlandes ist das Nö-
thige verfügt."

Der Jubel über diese Proklamation überstieg
jede Vorstellung; Alles umarmte sich unter den
lautesten Ausrufungen. Die Statue des Kaisers
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Joseph ist mit Blumen bekränzt ; in seinem
Arm steckt eine Fahne mit der Inschrift „ P r e ß-
sreihei  t. "

Die U. Sch . sagt : „ Die Thranen treten Ei¬
nem in die Augen , wenn man die neuesten
Berichte aus Wien  und die Schilderung der
unbegränzten Freude liest , die dort in allen
Kreisen der Gesellschaft seit dem Sturz des blöd¬
sinnigen Staatskanzlers herrscht . Die durch nichts
zu störende Liebe für das Kaiserhaus hat wirk¬
lich etwas rührendes ."

Hannover.
Anch Hannover  fängt sezt an , Concefsionen

zu geben . Am 17 . März Nachmittags verkündigt
Hr . v . Münchhausen , ( wenns nur keine Münch-
hausiade ist ) daß der König seinem Volke verlie¬
ben habe : Preßfreiheit , Associationsrecht , Verlei¬
hung der Polizeigewalt an die Magistratsbehörde,
allgemeine politische Amnestie . Vorher war die
Stadt in drohender Bewegung.

. - -

Die Conferenz - Aufgabe in Nro . 17 d. Blts.
betreffend.

Den Schullehrern des diesseitigen Sprengels wurde

der Pauperismus zu einem Gegenstände einer Conferenz-

Arbeit gemacht . Da dieser Gegenstand zu den wichtig¬

sten Fragen der Gegenwart gehört , so ist das gegebene
Thema gewiß jedem Lehrer willkommen und in dieser

Richtung möchte zu bedauern seyn, daß dasselbe nicht

von einer Generalconferenz bearbeitet , berathcn und
besprochen wird.

Sollen indeß die möglich ersprießlichen Resultate

über diesen hochwichtigen Gegenstand gewonnen werden,

so mag eS vor allem dabei Noth thun , die Bücher

diesmal bei Seite zu legen und dafür desto fleißiger

im Buche des praktischen Lebens zu studiren.
Eines der Hauptmomente bei der Auffassung und

Behandlung des Gegenstandes dürfte die gründliche

Ausmittelung der Quellen der zunehmenden Armuth

besonders auch in unserer Gegend sepn ; denn sind diese

gründlich und richtig dargestellt , so wird sich auf den

ersten Blick jedem Unbefangenen zeigen , mit welchen

Mitteln die Schule in Kampf gegen dieses in seiner

Gräßlichkeit stets wachsende Uebel zu treten vermöge

und in welcher Richtung ihr ein glücklicher Weg zum

Sieg offen stehe.
Um aber zu einer richtigen Ansicht über die Quellen

zu gelangen , dürfte unumgänglich nöthig seyn , daß

nicht nur der jczige Bestand der Ortsgcmeinden nach

sittlich religiösen , bürgerlichen und gewerblichen Be¬

ziehungen scharf aufgefaßt , mit dem früheren Bestände

in angegebenem Betrachte verglichen , die allmählige

Entwicklung des gegenwärtigen in seinem Fortschritt

verfolgt und in seinen Wendungen , als grundlegende

Ursachen , deutlich erkannt und richtig gewürdigt werde.

Daß dem Lehrer dabei die Erfahrungen älterer,

verständiger Leute in der Gemeinde sehr nüzlich wer¬

den können , ist ein Umstand auf den wir schließlich

noch aufmerksam machen möchten und sollte auf dem

vorgezeichneten Wege das Heilmittel , das die Erstehung

gegen das in Rede stehende Uebel an die Hand gibt,

seine wahre Würdigung und seine kräftige Durchführung
zum Segen des Volkes finden , so ist die Absicht des

Einsenders vollkommen erreicht und ihm eine neue

Veranlassung zur Freude über die Volksschule dadurch

zu Theil geworden . V

Aus dem Beobachter entnehmen wir folgenden Mi¬
nisteriellen Vorschlag eines Eßlinger Radikalen.

Das aus der Mitte des Volkes berufene Ministeri¬
um ist berechtigt von demselben moralische und mate¬
rielle Untcrstüzung zu erwarten.

Das beste Mittel , ihm unser Vertrauen thatsächlich
zu beweisen , haben uns die Patrioten in Straßburg
gezeigt , indem sie nicht nur die verfallenen Steuern
pünktlich berichtigten , sondern sogar auf die unverfal¬
lenen Abschlagszahlungen machten . Dieses Beispiel nach¬
zuahmen , ergeht die dringende Aufforderung an alle
Freunde des Vaterlandes , deren ökonomische Verhält¬
nisse es erlauben , namentlich aber an die Kaufleute
und die Inhaber sonstiger bedeutender Gewerbe , welche
ihre Hingebung noch besonders dadurch betheiligen könn¬
ten , daß sie ihre weiteren Verbindlichkeiten gegen den
Staat für Eisen , Salz , Zölle u . s. w . nicht nur prompt
nach Vcrfallzeit entrichten , sondern wo es thunlich ist,
scontiren.

Die dadurch zusammenkommendcn bedeutenden Geld¬
mittel ersparen unserer Staatsverwaltung nicht nur
die drückendste aller Verlegenheiten , den Geldmangel,
sondern sezen auch die Steuerbehörden in den Stand,
gegen unsere minder vermöglichcn Mitbürger mit mög¬
lichster Schonung zu verfahren.

Erwiederung auf die Aufforderung
des Stadtrathes und Bürger - Ausschusses

in Nro . 2T dieses Blattes.
Der Artikel in Nro . 22 scheint Anstoß bei den

beiden hiesigen städtischen Collegien , sowohl beim Stadt-
rathe als Bürgerausschuß , genommen zu haben , obgleich
im ganzen Inhalte desselben diese beiden Behörden
eigentlich mit keinem Worte genannt sind ; denn der
anrüchige Artikel beschäftigt sich ganz allein und rein
nur mit Sachen und durchaus nicht mit Persone  n.
Indem nun genannte Behörden den Einsender jenes
Artikels auffordern , seinen Namen öffentlich zu nennen,
geht daraus ganz deutlich und unwidersprechlich her¬
vor , daß sie die Sache verlassen und auf Personen
überzuspringen die Absicht haben , was jedem verstän¬
digen Mann als ordnungswidrig und die Regeln , die
bei gegenseitiger Erörterung die geltenden sind , als
verlezend erscheinen muß.

Bei dieser Aufforderung zur Namensnennung scheint
ein großes Gewicht auf des Verfassers Firma , die er
sich selbst angemaßt hat , nemlich darauf  gelegt zu
werden , daß er sich »einen warmen Freund von
Recht und Wahrheit»  nennt . Daß er sich dabei
üble Auslegungen müsse gefallen lassen , das sieht er
selbst ein ; allein dessen ungeachtet steht er keinen Au¬
genblick an , noch weiter zu gehen und zu erklären,
daß er dabei auch ein Württemberger und als solcher
furchtlos und treu  ist und in dieser Gesinnung er¬
laubt er sich's , das Ansinnen an die beiden städtischen
Collegien zu stellen , die jene Aufforderung unterschrie¬
ben haben , mit ihm in ein »warmes Hoch«  für die
freigrwordene Presse ctnzustimmen und sie freundschaft-
lichst zu bitten , da jezt , nachdem der Einsender ge¬
sprochen hat , die freie Rede nun an ihnen  ist,
von der freien Presse dadurch Gebrauch zu machen,
daß sie den Gegenstand ordnungsmäßig auffasscn , den
Einsender in freimüthiger Sprache belehren und ihm
Nachweisen , worin er mit seiner Sache in Unrecht und
Unwahrheit stehe und worin Wahrheit und Recht in
vorliegender Sache liege . Ein solcher Gang der an-
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stößigen Sache würde den Einsender von Herzen freuen,
weil er der rechte und einzige ist zur öffentlichen Aus¬
mittelung von Recht und Wahrheit betreffenden Gegen¬
standes und das einzige und zugleich auch beste und
schönste Mittel, Vertrauen in die hiesigen Verhältnisse,
die leider tagtäglich mehr auseinander zu fallen dro¬
hen, zu erzeugen und zu beleben.

(Eingesendet.)
Ueber den Bettel ! der Trugschluß.

Weil zwei Bürger in einer Gemeinde sind, welche
aus Mitleiden zur Entdeckung von zwei Bettlern nichts
beigetragen haben, deshalb ist die logische Folge, daß
alle Einwohner gleich gesinnt sind, ergo können Geseze
und Ordnung nicht gehandhabt werden!!!

Preßfreiheit.
Von der Preßfreiheit ist schon so viel gesprochen

und geschrieben worden, dafür und dagegen, nament¬
lich in den lezten Tagen, so daß eigentlich nichts Neues
darüber zu sagen ist. Wir wollen jedoch unfern Lesern
mittheilen, was Jefferson früherer Präsident der
vereinigten Staaten von Nordamerika darüber gesagt
hat.

»Die Erfahrung," sagte Jefferson in einem öffent¬
liche» Vortrage, »steht fest und groß vor uns, daß die
Freiheit der Presse weniger gesezlichen Beschränkungen
bedarf, weil sich Recht und Wahrheit ohne Mühe gegen
unrichtige, auf falschen Grundlagen beruhender Säze
behaupten. Das öffentliche freie Urtheil berichtigt von
selbst die falschen Schwäzereieu, die irrigen Ansichten.
Dieß geschieht, weil nicht nur eine Partei, sondern alle
Parteien ihre Ansichten äußern können, und so scheidet
sich die unschäzbare Freiheit der Presse scharf von der
entsittlichenden Frechheit derselben. Eine andere und
bessere llnterschcidungslinie zwischen beiden, als die
öffentliche Meinung, gibt es nicht.»

So hat ein Mann gesprochen, der damals ( 1805)
an der Spize eines großen Staates stand und also
ganz gewiß auch ungerechte Angriffe der Presse erdul¬
den mußte. Aber die Wahrheit und Höhe der Idee,
die Achtung vor der öffentlichen Meinung, und das
Vertrauen darauf, daß der gesunde Sinn des Volkes
am Ende doch richtig entscheide, hatten ihn über klein¬
liche Rücksichten emporgehoben.

Jefferson lebte später in Armuth, wie jene großen
Römer.

Wellington.
(Nach Heine.)

Der Mann hat das Unglück überall Glück zu haben,
wo die größten Männer der Welt Unglück hatten, und
das empört uns und macht ihn verhaßt. Wir sehen
in ihm nur den Sieg der Dummheit über das Genie—
Arthur Wellington triumphirt, wo Napoleon Bona¬
parte untergeht! Nie ward ein Mann ironischer von
Fortuna begünstigt, und es ist als ob sie seine öde
Winzigkeit zur Schau geben wollte, indem sie ihn auf
das Schild des Sieges emporhebt. Fortuna ist ein
Weib, und nach Weiberart grollt sie vielleicht heimlich
dem Manne, der ihren ehemaligen Liebling stürzte,

obgleich dessen Sturz ihr eigner Wille war. Jezt, bei
der Emancipation der Katholiken, läßt sie ihn wieder
siegen, und zwar in einem Kampfe, worin Georg
Canning zu Grunde ging. Man würde ihn vielleicht
geliebt haben, wenn der elende Londonderry sein Vor¬
gänger im Ministerium gewesen wäre; sezt aber war
er der Nachfolger des edlen Canning, des vielbe¬
weinten, angcbeteten, großen Canning—und er siegt,
wo Canning zu Grunde ging. Ohne solches Unglück
des Glücks würde Wellington vielleicht für einen großen
Mann paffiren, man würde ihn nicht Haffen, nicht ge¬
nau messen, wenigstens nicht mit dem heroischen Maß¬
stabe, womit man einen Napoleon und einen Canning
mißt, und man würde nicht entdeckt haben, wie klein
er ist als Mensch.

Er ist ein kleiner Mensch, und noch weniger als
klein. Die Franzosen haben von Polignac nichts Aer-
geres sagen können als: er sep ein Wellington ohne
Ruhm. In der That, was bleibt übrig, wenn man
einem Wellington die Feldmarschalluniform des Ruh¬
mes auszieht's

Ich habe hier die beste Apologie des Lords Wel¬
lington—im englischen Sinne des Wortes—geliefert.
Man wird sich aber wundern, wenn ich ehrlich gestehe,
daß ich diesen Helden einst sogar mit vollen Segeln
gelobt habe. Es ist eine gute Geschichte, und ich will
sic hier erzählen:

Mein Barbier in London war ein Radikaler, ge¬
nannt Mister White, ein armer kleiner Mann in einem
abgeschabten schwarzen Kleide, das einen weißen Wie-
dcrschcin gab; er war so dünn, daß die Fayade seines
Gesichtes nur ein Profil zu sehn schien, und die Seuf¬
zer in seiner Brust sichtbar waren noch ehe sie aufstie-
gen. Er seufzte nämlich immer über das Unglück von
Alt-England und über die Unmöglichkeit, jemals die
Nationalschuld zu bezahlen.

»Ach!» —hörte ich ihn gewöhnlich seufzen—»was
brauchte sich das englische Volk darum zu bekümmern,
wer in Frankreich regierte und was die Franzosen in
ihrem Lande trieben) Aber der hohe Adel und die hohe
Kirche fürchteten die Freiheitsgrundsäze der französischen
Revolution, und um diese Grundsäze zu unterdrücken,
mußte John Bull sein Blut und sein Geld hcrgeben,
und noch obendrein Schulden machen. Der Zweck des
Krieges ist jezc erreicht, die Revolution ist unterdrückt,
den französischen Freihcitsadlern sind«die Flügel be¬
schnitten, der hohe Adel und die hohe Kirche können
jezt ganz sicher scpn, daß keiner derselbe über den Canal
fliegt, und der hohe Adel und die hohe Kirche sollten
jezt wenigstens die Schulden bezahlen, die für ihr eig¬
nes Interesse, und nicht für das arme Volk gemacht
worden sind. Ach! das arme Volk—»

Immer wenn er an, »das arme Volk» kam, seufzte
Mister White noch tiefer, und der Refrain war̂ dann,
daß das Brod und der Porter so theucr sei- , und daß
das arme Volk verhungern müsse, um dicke Lords,
Jagdhunde und Pfaffen zu füttern, und daß es nur
eine Hülfe gebe. Bei diesen Worten pflegte er auch
das Messer zu schleifen, und während er es über das
Schleifleder bin und Herzog, murmelte er ingrimmig
langsam: »Lords, Hunde, Pfaffen!»
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Gegen den vulee ok gVcllinsfton kochte über sein
radikaler Zorn immer am heftigsten, er spukte Gift
und Galle, sobald er auf diesen zu sprechen kam, und
wenn er mich unterdessen einscifte, so geschah es mit
schäumender Wuth. Einst wurde ich ordentlich bange,
als er mich just nahe beim Halse barbirte, während
er so heftig gegen Wellington loszog, und beständig
dazwischen murmelte: "Hätte ich ihn nur so unterm
Messer, ich würde ihm die Mühe ersparen, sich selbst
die Kehle abzuschneiden, wie sein Amtsbruder und
Landsmann Londonderrp, der sich die Kehle abgcschnit-
ten zu Nordkrap in der Grafschaft Kcnt— Gott ver¬
damm' ihn."

Jch fühlte schon, wie die Hand des Mannes zitterte,
und aus Furcht, daß er in der Leidenschaft sich plöz-
lich einbildcn könnte, ich sep der Duke vt VVollinAton,
suchte ich seine Heftigkeit herabzustimmen, und ihn un¬
ter der Hand zu besänftigen. Ich nahm seinen National¬
stolz in Anspruch, ich stellt? ihm vor, daß Wellington
den Ruhm der Engländer befördert, daß er immer nur
eine unschuldige Maschine in dritten Händen gewesen
sep, daß er gern Beefsteaks esse, und daß er endlich—
Gott weiß! was ich noch mehr von Wellington rühmte
alŝ mir das Messer an der Kehle stand.

(Schluß folgt.)

Ein Schildbürgerstreich.

In einer kleinen Stadt , deren Mittel nicht erlaub¬
ten, in den dunkeln Abenden die Straßen zu beleuchten,
erließ der gestrenge Herr Bürgermeister einstmals das
Gebot, es solle Niemand fürder des Abends, wenn es
finster sep, ohne Laterne über die Straße gehen; sollte
Einer sich betreten lassen, der dieser Verordnung nicht
Nachkomme, so sep er, weß Standes er auch sepn möge,
mit einer strengen Strafe zu belegen,

Am Morgen hatte die ganze Einwohnerschaft den
Befehl vernommen, und siche da, am Abend desselbi-
gen Tages noch verhaftete der Polizeidiener einen
Mann,̂ der, dem offenen Buchstaben des Gesezcs Hohn
sprechend) sich ohne Laterne betreten ließ. Er nahm
ihn und brachte ihn sofort vor den Bürgermeister, auf
daß er seine Strafe erleide.

Als der Herr Bürgermeister sah, daß er einen der
angesehensten Bürger der Stadt vor sich habe, bemerkte
er: Ich bedaure, daß das Gesez, dessen Befolgung ich
mir zur unabänderlichen Pflicht gemacht habe, mich
nöthigt, Sie , einen so braven und angesehenen Mann
unserer Stadt , in Strafe zu nehmen. Ich muß um so
unnachfichtlicher verfahren, von je üblerm Eindrücke
es ist, wenn der gemeine Mann sieht, wie Leute Ihres
Standes in Mißachtung des Gesezes ihm vorangehen.

Ich war nicht willens, das Gesez zu übertreten,
entgegnete der Angeklagte mit Ruhe.

Aber Sie haben doch das Gesez gelesen? fragte
der Richter.

Allerdings, versezte der Bürger; doch ist es mög¬
lich, daß ich es falsch verstanden, und Sie würden
mich verbinden, Herr Bürgermeister, wenn Sic mir
dasselbe noch einmal vorläsen. Ich werde dann sehen,
womit ich gegen das Gesez gefehlt.

Der Richter verlas das Gesez, und die Worte
lauteten sehr bestimmt: "Es soll Niemand nach Son¬
nenuntergang ohne Laterne über die Straße gehen."

Aber ich habe eine Laterne, rief der Angeklagte,
und zog eine mächtig große Laterne unter seinem Man¬
tel hervor.

Ja , rief der Bürgermeister, aber es ist kein Licht
darin.

Dagegen habe ich achtungsvoll zu erwidern, daß
in der Verordnung nichts davon steht. Sie befiehlt
blos, daß man nicht ohne Laterne gehen soll. Die La¬
terne ist hier, und Sie sehen, daß ich, wie es einem
braven Bürger zukommt, das Gesez streng befolgt habe.

Das war nun freich wahr, und wie oft der Bür¬
germeister seine Verordnung überlescn mochte, es blieb
dabei, das Gesez litt an einem Mangel, und der An¬
geklagte mußte freigesprocheu werden.

Am andern Morgen erschien sofort das neue Gesez:
"Niemand soll nach Sonnenuntergang ohne Laterne
und ein Licht darin über die Straße gehen."

Als es Abend geworden war, sah der spähende
Polizeidiener abermals einen Mann über die Straße
gehen, der das Gesez verlezte. Der Mann hatte zwar
eine Laterne, aber sie war dunkel. Sofort verhaftete
er ghn; es war derselbe Bürger von gestern Abend,
er ward vor den Bürgermeister geführt.

Mit hohem Erstaunen redete ihn dieser an: Wie?
Nachdem Sie die Ursache gewesen sind, daß das Ge¬
sez verändert worden ist, handeln Sie zum zweiten
male gegen dessen deutliche Vorschrift. Sie kennen
doch das Gesez?

Wohl kenne ich es, entgegnete der Bürger mit Lä¬
cheln, aber es wäre doch möglich, daß ich etwas ver¬
gessen. Darum bitte ich, lesen Sie mir das Gesez
noch einmal vor.

Es geschah, und da stand ganz deutlich, daß Nie¬
mand ohne Laterne und ein Licht darin über die Straße
gehen solle.

Das ist doch deutlich genug? fragte der Richter.
Das ist sehr deutlich, entgegnete der Bürger, und

ich sehe, das ich das Gesez gleich beim ersten mal Ver¬
standen habe. Sie sehen, daß ich ihm nachgckommen
bin: hier ist die Laterne und das Licht darin. Da«
Gesez verlangt dies ausdrücklich. Es steht aber nicht
darin, daß das Licht brenne.

Das war abermals nicht abzulcugnen. Der Bür¬
ger mußte zum zweiten male freigelaffen werden, am
nächsten Morgen aber erschien das Gesez nun voll¬
ständig: "Niemand soll nach Sonnenuntergang über die
Straße gehen ohne eine Laterne und ein brennendes
Licht darin."

Die heutige slavifche Bevölkerung in Europa.

Die große Völkerfamilie der Slaven in Europa
zerfällt den Sprachen nach in zwei Hauptstämme: den
südöstlichen und den westlichen. Zu den südöstlichen
Stämmen zählen sich die Russen, Bulgaren und Serben,
zum westliche die Czechen, die Polen und die Luschit-
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schauer. Nach möglichst genauen Daten, die über diesen
Gegenstand im Jahr 1842 angefertigt worden, ergaben
sich in den angegebenen Hauptstämmen folgende Zahlen:
Russen 51,184,000, Bulgaren 3,587,000, Serben
7,246,000, Polen 9,365,000, Czechen 7,167,000, Lu-
schitschaner 142,000, alle zusammen 78,691,000. In
politischer Beziehung nach den Staaten nimmt man
die Volkszahl dieser Stämme an : in der russischen Mo¬
narchie 53,502,000, in welcher Zahl 4,912,000 Polen
mitbegriffen sind; in den kaiserlich östreichischen Staaten
16,791,000; im Königreich Preußen 2,108,000; in der
Türkei 6,100,000; in Sachsen 60,000; in der freien
Stadt Krakau und ihrem Gebiet*) 130,000. Die Re¬
ligionen betreffend, gehören der russisch-griechischen
Kirche an : 54,011,000, der griechisch-unirten 2,990,000,
der römisch-katholischen 19,359,000, der protestantischen
1,531,000, dem Jslamismus 800,000- Aus Obigem
erhellt, daß mehr als drei Viertel dieser so zahlreich
in Europa ausgebreiteten Völkerfamilie dem russischen
Staat gehorchen; der am schwächsten von ihnen be¬
völkerte Staat ist Sachsen. Nur der 20ste Theil der
slavisch-ruffischcn Bevölkerung lebt ausserhalb Rußland
und zwar im östreichischen Staatenverband, namentlich
in Ungarn und Galizien. In lczter Provinz heißen
sie noch jezt Russinen oder Rusnsäken und bilden den
Grundtypus der dortigen Bevölkerung. Von allen
Slaven -Ruffen gehören die leztgedachtcn Rusnjäkcn in
Galizien und ein kleiner Theil der in Rußland und in
Polen lebenden Kleinrussen nur den unirten Griechen
an. An 350,000 in den weißrussischen Gouvernementen
lebende Slaven zählen sich zur griechischen Kirche; sie
möchten etwa den 140stcn Theil der ganzen slavisch-
russischen Bevölkerung betragen. Slaven -Protestanten
gibt es keine in Rußland. Alle übrigen hier lebenden
Slaven bekennen sich zur herrschenden Staatskirche der
griechischen. In dieser religiösen Einheit muß die
kräftigste Stüze der heutigen Macht und Größe Ruß¬
lands gesucht werden. Zur griechischen Religion be¬
kennt sich von den gesammten Slavenstämmen die größere
Hälfte, zur katholischenctwa'/», zur griechisch-unirten V-s-
zur protestantischen Vai, zur muselmännischen Vss-

*) seit 1847 Oestreich einverleibt.

Als einen Beweis zu den Beschwerden über den
von Fremdwörtern wimmelnden deutschen Gerichtsstiel
theilen wir unfern Lesern nachstehend ein Formular von
in einer größer« deutschen Stadt derzeit im Gebrauch
befindlichen Vollmachten mit, welche wohl der kleinste
Theil der sie Benüzenden richtig verstehen dürfte.

Vollmacht.
Wir Endesunterschriebene beurkunden hierdurch, daß
wir den Herrn . . . in unserer Rechtssache wider . . .
wegen. . . für uns und unsere Erben, mit Genehmigung
alles dessen, was derselbe bereits in der Sache gethan
haben könnte, zum bevollmächtigten Anwalt conftituirt
haben, also, daß er bei allen Löbl. Gerichtsbehörden
und Instanzen uctivs et passive erscheinen, Arreste
bitten, eröffnen und justifiziren, Klage und Wiederklagc
anstellen, kori äccIinLtvcias und andere exveptiones
entgegensezen, litem contestircn, repliciren, duplicircn,
tripliciren, quadrupliciren, zum Vorbescheid schließen,
allerlei Beweis einbringen, die Nothdurft deßfalls ver¬
handeln, wider gegentheiligcnBeweis ercipiren, oder
rvspeotive replicrren , sixills , et manus recognoscire»

oder difftiren, Eide zuschieben, annehmen, zurückschie¬
ben oder Nachlassen, in contumaciam procediren, die¬
selbe purgiren, zum Endurtheil submittiren, dasselbe
anhören, annehmen, oder remellia)>iris tam suspe,,-
siva guam äevulutiva dagegen interponiren und pro-
seguiren, rcstitutioncin in intexeum suchen und fallen
lassen, e.vpensas, samna et interesso designiren, die¬
selbe, auch was in der Hauptsache zucrkannt worden,
erheben und darüber quittiren, Vergleiche abschließen,
und die Vergleichs-Gelder und andere Gegenstände in
Empfang nehmen, in vxocutiono verfahren, die Unter¬
pfänder veräußern, der gerichtlichen Hcimschlagung oder
Elnsezung beiwohnen und überbaupt alles thun und
verhandeln solle, was die Lage der Sache mit sich
bringt. Und da obermcldeter unser Herr Anwalt einer
weitern Gewalt als hierin begriffen, bedürftig wäre,
so soll ihm auch diese fertheilt seyn, namentlich aber
geben wir ihm die Vollmacht zu substituircn und die
Substitution zu revociren.

Was denn mehrgcdachter unser Herr Anwalt, oder
seine Substituirten, also wie vorstehet, handeln, thun
und lassen werden, das versprechen wir stet, vest und
unverbrüchlich, Ihn auch und seine Substituirten aller
Bürden der Rechte, prLsectims^tissationum, äe smlicio
sisti ct .juäicatum snlvi frei und schadlos zu halten.

Dessen zur wahren Urkund haben wir diese Voll¬
macht eigenhändig unterschrieben.

So geschehen zu . . . . den

Wie sich die Ereignisse oft sso gleichartig gestalten!
Karl X. fiel einen Monat nach dem Sturz des Dey's
von Algier und Louis Philipp einen Monat nach der
Gefangennehmung Abdel-Kaders.

Bei einer Inspektion der Mklizen bemerkte der eid¬
genössische Obrist, daß die Kragen der Uniform ungleich
zu seyn schienen. »Das kommt daher,« sagte Einer,
»weil nicht älle Soldaten ordonnanzmäßige Halse haben.»

Kurioses Zusammentreffen.  Glasbrcnner 'S
Volkskalenderenthält Prophezeihungenfür fcden Tag
des laufenden Jahres . Zum 26. Februar ist bemerkt:
»Das Pariser Handlungshaus L. Philippe und Sohn
macht Inventur und ist bestürzt darüber, daß die Pas¬
siva die Aktiva übersteigen.»

Calw, den 18. März. 1848.
Frucht preise, Vrod- und Fteischtarr.

Kerncnsneuer) 16 ff. 30 kr. — fl. — kr. 15 ff. 15 kr.
Dinkelsneuer) 7 fl. 12 kr. — fl. — kr. 6 ff. 30 kr.
Haber (neuer) 5 fl. 24 kr. - fl. - kr. 4 fl. - kr.
Roggen d. Sri . 1 fl. 20 kr. 1 fl. 12 kr.
Gerste » 1 fl. 15 kr. 1 fl. 12 kr.
Bohnen » 1 fl. 52 kr. 1 fl. 36 kr.
Wicken » 1 fl. — kr. — fl. 52 kr.
Erbsen ,, 2 fl. 24 kr. 2 fl. 20 kr.
Linsen » 2 fl. 30 kr. 2 fl. 20 kr.
Brod . 4 Pf. Kernenbrod kosten 13 kr., 4 Pf. schwarzes
Brod 11 kr., 1 Kreuzerweck muß wägen 6 Loth.
Fleisch, per Pfund. Ochsenfleisch9 kr. Rindfleisch,
gutes 8 kr., Kuhflcisch kr. Kalbfleisch6 kr. Ham¬
melfleisch 5 kr. Schweinefleisch, unabgezogen 12 kr.,
abgezogen 11 kr.

Bestellungen auf dieses
JUk Blatt können fortwährend

oder aus das zweite
Vierteljahr vom l . April an ange¬
nommen werden und es wird um kgn-
tige Ilnlerstuznng und Theilnahme
freundlichst gebeten . — Einzelne Nu¬
meri» werden vorräthig gehalten und
können aus Verlangen abgegeben
werden

Redigirt, gedruckt und verlegt von C. Meeh  in Neuenbürg.
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